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Jörg Becker hat Führungspositionen in der amerikanischen
IT-Wirtschaft, bei internationalen Consultingfirmen und im
Marketingmanagement bekleidet und ist Inhaber eines Denkstudio für
strategisches Wissensmanagement zur Analyse mittelstandorientierter
Businessoptionen auf Basis von Personal- und Standortbilanzen. Die
Publikationen reichen von unabhängigen Analysen bis zu
umfangreichen thematischen Dossiers, die aus hochwertigen und
verlässlichen Quellen zusammengestellt und fachübergreifend
analysiert werden. Zwar handelt es sich bei diesen Betrachtungen
(auch als Storytelling) vor allem von Intellektuellem
(immateriellen) Kapital nicht unbedingt um etwas Neues. Doch um
neue Wege zu gehen, reicht es manchmal aus, verschiedene
Sachverhalte, die sich bewährt haben, miteinander neu zu
kombinieren und fachübergreifend zu durchdenken. Zahlen ja, im
Vordergrund stehen aber „weiche“ Faktoren: es wird versucht,
Einflussfaktoren nicht nur als absolute Zahlengrößen, sondern vor
allem in ihrer Relation zueinander und somit in ihren dynamischen
Wirkungsbeziehungen zu sehen. Auch scheinbar Nebensächliches wird
aufmerksam beobachtet. In der unendlichen Titel- und Textfülle im
Internet scheint es kaum noch ein Problem oder Thema zu geben, das
nicht bereits ausführlich abgehandelt und oft beschrieben wurde.
Viele neu hinzugefügte und generierte Texte sind deshalbhalb
zwangsläufig nur noch formale Abwandlungen und Variationen. Das
Neue und Innovative wird trotzdem nicht untergehen. Die Kreativität
beim Schreiben drückt sich dadurch aus, vorhandenes Material in
vielen kleinen Einzelteilen neu zu werten, neu zusammen zu setzen,
auf individuelle Weise zu kombinieren und in einen neuen Kontext zu
stellen. Ähnlich einem Bild, das zwar auf gleichen Farben beruhend
trotzdem immer wieder in ganz neuer Weise und Sicht geschaffen
wird. Texte werden also nicht nur immer wiederholt sequentiell
gelesen, sondern entstehen in neuen Prozess- und
Wertschöpfungsketten. Das Neue folgt aus dem Prozess des
Entstehens, der seinerseits neues Denken anstößt. Das
Publikationskonzept für eine selbst entwickelte Tool-Box:
Storytelling, d.h. Sach- und Fachthemen möglichst in erzählerischer
Weise und auf (Tages-) Aktualität bezugnehmend aufbereiten. Mit
akademischer Abkapselung haben viele Ökonomen es bisher versäumt,
im Wettbewerb um die besseren Geschichten mitzubieten. Die in den
Publikationen von Jörg Becker unter immer wieder anderen und neuen
Blickwinkeln dargestellten Konzepte beruhen auf zwei Grundpfeilern:
1. personenbezogener Kompetenzanalyse und 2. raumbezogener
Standortanalyse. Als verbindende Elemente dieser beiden
Grundpfeiler werden a) Wissensmanagement des Intellektuellen
Kapitals und b) bilanzgestützte Decision Support Tools analysiert.
Fiktive Realitäten können dabei manchmal leichter zu handfesten
Realitäten führen. Dies alles unter einem gemeinsamen Überbau:
nämlich dem von ganzheitlich durchgängig abstimmfähig, dynamisch
vernetzt, potential- und strategieorientiert entwickelten
Lösungswegen.
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Computersysteme bestimmen menschliches Verhalten, unsere
Biographien u.a. und behandeln Menschen somit als Objekte. Damit
wir in ein Raster berechenbarer Größen passen sind wir Reduktionen
und Abstraktionen unterworfen: der Mensch wird auf die Summe seiner
messbaren Attribute reduziert. Die digitale Denkart und Ökonomie
sind hierbei einen Pakt eingegangen, aus dem es kaum ein Entrinnen
zu geben scheint. Zwar ist ein Studium kein sicherer
Einkommensgarnt, doch im Durchschnitt wird mit einem absolvierten
Studium deutlich mehr verdient als ohne. Inzwischen studieren über
fünfzig Prozent eines Jahrgangs, 2014 sind über 2,5 Millionen
Studenten an deutschen Universitäten und Fachhochschulen
eingeschrieben. Ist Deutschland also ein Land der Studenten? Nicht
ganz. In der FAZ stand als vereinfachte Formel: „Ein Kind aus einem
Akademikerhaushalt studiert fast immer, ein Kind aus einem
Arbeiterhaushalt selten“. Nicht-Akademikerkinder bleiben
phasenweise hängen: selbst von denen, die eine Hochschulreife
erlangt haben, studieren dann im Vergleich zu Akademikerkindern
doch deutlich weniger. Die stärkste Trendlinie aber verläuft
zwischen Eltern mit und ohne Abitur. Auch wenn jemand einen
Hochschulabschluss hat ist für ihn noch lange nicht Schluss mit dem
Lernen: auch das mit einem Studium erworbene Wissen reicht nicht
für ein ganzes Erwerbsleben: Die Halbwertzeiten für Wissen,
Fähigkeiten und Kompetenzen haben sich verkürzt, die Anforderungen
der Arbeitswelt befinden sich im ständigen Wandel. Den Ansprüchen
von Beschäftigungsfähigkeit, der sogenannten Employability muss man
sowohl persönlich als auch sozial, fachlich und methodisch genügen.
Die Vorbereitung einer Bewerbung erfordert zu Beginn eine
gründliche Bestandsaufnahme: je gründlicher umso besser. Dabei
sieht sich der Bewerber mit drei Grundsatzfragen konfrontiert: Was
kann ich? Wer bin ich? Was will ich? Ohne detailliert begründete
und nachvollziehbare Antworten hierauf gleicht die Bewerbung einem
Blindflug über unbekanntes Gelände. Man kennt sie noch die guten
alten Kopfnoten eines Zeugnisses: Noten für Fleiß, Betragen,
Ordnung, Aufmerksamkeit. Weder Lehrer noch Schüler ordneten sie an
der ersten Stelle ihrer Bedeutungsskala ein. Sie wurden eher als
mehr oder weniger lästiges Beiwerk zum eigentlichen Zeugnis
gesehen. In den Blickpunkt gerieten sie allenfalls in brenzligen
Grenzsituationen wie beispielsweise gefährdeten Versetzungen,
manchmal vielleicht sogar als das berühmte Zünglein an der Waage.
Nach der der Frage „Was kann ich?“ werden unter dem Gesichtspunkt
der Marktorientierung zusätzlich die die Fragen „Wer bin ich?“
und „Was will ich?“ in den Mittelpunkt gerückt. Eine Antwort
auf diese Fragen gestaltet sich schon etwas schwieriger.
Anhaltspunkte hierfür können beispielsweise auch Referenzen
liefern, sofern sie nicht nur aus reiner Gefälligkeit bescheinigt
wurden. Zweites Informationsmittel in diesem Fragenkomplex wäre
dann der Lebenslauf. Hintergrund der beiden Fragen ist jedenfalls
die Gewissheit, dass die Person eines Bewerbers mehr ausmacht als
Noten in Ausbildungszeugnissen und standardmäßig aufpolierte
Formulierungen in Arbeitszeugnissen. Hier kommen jetzt wieder die
manchmal milde belächelten sogenannten „weichen“ Faktoren ins
Spiel. So besteht in der Wirtschaftspraxis weitgehend Einigkeit
darüber, dass die Managementfragen bezüglich der klassischen
Produktionsfaktoren weitgehend ausgereizt sind. Anders beim
Intellektuellen Kapital, d.h. den „weichen“ selten oder überhaupt
nicht gemessenen Faktoren: hier liegt die Managementzukunft noch
vor uns. Grundlage einer fast jeden Bewerbung ist der Rohstoff
„Wissen“. Es ist dieser Kapitalstock des Bewerbers, was die Sache
ausmacht. Die charakteristischen Merkmale eines Bewerbers werden in
seinem Intellektuellen Kapital abgebildet. Der kernige
Marketingsatz des „Change Knowledge into Cash“ findet hier seine
Berechtigung. Aus Sicht des Unternehmens bei dem man sich bewerben
will ist Wissen nicht nur ein weiterer Produktionsfaktor neben den
klassischen Faktoren Arbeit, Kapital, Grund und Boden – es ist
vielmehr heutzutage der bedeutendste Produktionsfaktor überhaupt.
In diesem Umfeld wird eine Personalbilanz auf den Schild gehoben
und zur Geschäftsgrundlage von allem gemacht. Das Konzept der
Personalbilanz soll ja gerade deshalb ins Spiel gebracht werden,
weil man beispielsweise vor dem Hintergrund einer Krise versuchen
muss, nicht nur die Aufmerksamkeit der mit Bewerbungen rundum
eingedeckten Personalentscheider zu wecken, sondern in diesem
Kontext auch nach neuen Wegen Ausschau halten sollte. Eine
Personalbilanz ist hierfür nicht nur deshalb geeignet, weil mit ihr
breit getretene und immer wieder eintönig wiederholte Pfade
verlassen werden. Gerade weil eine Personalbilanz noch nicht als
allseits gängiger Standardbegriff des Bewerbungsgeschehens
vereinnahmt wurde, könnte ein Bewerber damit demonstrieren, dass er
die Zeichen des Wandels erkannt und sich für seinen persönlichen
Werdegang andere Möglichkeiten vorgenommen hat. Aus Sicht des
Marktes ist zwischen struktureller und zyklischer Nachfrage nach
geeigneten Bewerbern zu differenzieren. Zyklische Stellenangebote
werden dem jeweiligen konjunkturellen Umfeld entsprechend auf- und
abgebaut. Dagegen folgt der strukturelle Stellenmarkt insbesondere
im Bereich hochqualifizierter Fachkräfte seinen eigenen Regeln, die
eine augenblickliche wirtschaftliche Lage auch überlagern können.
Hier sind vermehrt Kreativität, Professionalität und stellen- bzw.
unternehmensspezifische Bewerbungsstrategien gefordert. Für die
Zusammenstellung eines tragfähigen Gerüsts aus Bewerberfaktoren
können verschiedene Wege und Quellen genutzt werden. Erste
Ausgangsbasis dürfte zunächst der eigene Erfahrungshorizont des
Bewerbers sein. Er kennt sich und seine Situation wohl am besten.
D.h.: jedes Bewerbungsgespräch ist, auch wenn es erfolglos war,
eine Fundgrube für zukünftig verwertbare Erkenntnisse.
Voraussetzung hierbei ist eine detaillierte Auswertung und
Nachanalyse durch den Bewerber. Es muss genau und ausführlich
überlegt und beschrieben werden, welche Bewerberfaktoren vorkommen
können. Ein lückenhaftes Faktoren-Tableau als Grundlage für alle
darauf aufbauenden Überlegungen und Strategien kann immer nur ein
lückenhaftes Abbild erzeugen. Blindstellen im Spiegel eines
Bewerbungsprofils sind eine Gefahr dafür, dass etwas übersehen oder
sogar irreführend und falsch interpretiert werden kann. Auch solche
als zunächst eher unbedeutend oder vermeintlich als
vernachlässigbar angesehene Bewerberfaktoren können im
unübersichtlichen Räderwerk der dynamischen Wirkungsbeziehungen
erst später zu erkennende, aber trotzdem unersetzliche Nahtstellen-
und Brückenfunktionen haben, ohne die nur wenig geht. Welche
Chancen und Risiken beeinflussen die Entwicklungen des zukünftigen
Arbeitsplatzes? Wie kann der Bewerber resp. sein Intellektuelles
Kapital mit der Dynamik des Umfeldes, wie beispielsweise den
Auswirkungen einer Finanzkrise, umgehen?  Sollte man ggf. eher
agieren statt nur reagieren? Aus welchen Einzelkomponenten setzt
sich das Intellektuelle Kapital zusammen, auf das der Bewerber bei
Verfolgung seiner Ziele und Erfüllung von Leistungsanforderungen
zurückgreifen kann?  Wie kann der Bewerber die Erfolgsfaktoren
seines Intellektuellen Kapitals bündeln und konzentrieren? Wo
liegen im speziellen Fall die Aktiva (Stärken, Chancen) und Passiva
(Schwächen, Risiken) in der Bewerberbilanz? Falls sich ein Bewerber
dafür entscheidet, die mehr oder weniger standardmäßige
Zusammenstellung von ansonsten üblichen Unterlagen um ein weiteres
Analysepaket zu erweitern (beispielsweise um sich von der Masse der
konkurrierenden Bewerbungen abzuheben und weitere
Alleinstellungsmerkmale für sich zu verbuchen) sollte er vorab
versuchen, hierzu eine weitere möglichst unabhängige Zweit-Meinung
einzuholen. Denn je nach Blickwinkel, mit dem man auf eine Person
schaut und diese beurteilt, kann auch die Bilanz im Ergebnis
unterschiedlich ausfallen.
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